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wıscnen Spezlialiısierung
un Miılıeutranszendenz
Fiıne Anfrage gegenwärtige Tendenzen n der Gemeındepastoral'‘

Gegenwärtig rleben WITr Cle ohl gravlie- rufen Tätigen, insbesondere der Tliester
rendsten Veränderungen 1M Bereich der 1M aktiven l1enst. Auf diesem iınter-
Gemeindepastoral se1t Jahrzehnten. Na- grun wird In Irier eine markante errin-
hezu jede DIOzese In Deutschlan: ist INn - SCIUNG der Zahl der Pfarreien angestrebt
zwischen dazu übergegangen oder plan entsprechend der Zahl der rlester, Cle
Cles zumindest Cle territorialen truktu- für die Leitung dieser dann größeren Pfiar-

relen oder Pfarreiengemeinschaften ZUFKTen der Pfarreien NEeUu gliedern und eine
„Seelsorge ıIn größeren Räumen“ VOrzube- Verfügung stehen werden, aber auch
reıten, WwIe e1in Studientag der Deutschen anderen Gesichtspunkten einer sinnvollen
Bischofskonferenz bel ihrer Frühjahrs- und ANSCINCSSCHECHN Gemeindepastoral.”
Vollversammlung 2007 ezeigt hat.* Als Aufgabe der Pastoraltheologie I1US$S C4

TUunNn: wird €1 e1in SaNZCS Motivbuün- se1IN, diese und andere TOZESsSsSE einer Um-
de] angeführt, WIE beispielhaft Clas Projekt gestaltung der Pfarrstrukturen kritisch-
2020 des Biıstums Irier euilic macht, konstruktiv begleiten und VOL em
selinerzeıt inıtuert VO damaligen dortigen auch den ihrer Absicherung herangezo-
Bischof und heutigen Erzbischof von Mun- theoretischen „Unterbau” auf SseiINne
chen und reising einhar': Marx. SO wird praktisch-theologische Stichhaltigkeit hın
hier auf die rückläufige Katholikenzahl überprüfen. Denn bel all diesen Umge-
verwlesen, auf Cle demografische Entwick- staltungen, sehr S1E cla und dort auch SC
lung mıt einem erwartbaren ückgang der rechtfertigt und angezeigt SsSein mögen, cdarft
Bevölkerung bei gleichzeitiger Steigerung nicht VEISCSSCH werden, Was Cle chrısiliıche
des Altersdurchschnitts, dann auf clas aD- (Gjemeinde eigentlich theologisch kenn-
ehbare Siınken der finanziellen Mittel zeichnet. arum möchte ich nachfolgend
der DIOzese und SCHLLEISLIIC. auf den Rück- auf einen Punkt aufmerksam machen, der
Salg der Anzahl der In den pastoralen Be- MI1r In den Debatten und Bemühungen der

Nachfolgender Beıltrag geht auf einen Vortrag zurück, den der Verfasser 1mm Sommersemester
2009 der Unıiversita: Augsburg gehalten hat Fur Cdie Veröffentlichung wurde Cdie Vorlesung
geringfügig überarbeitet, dass der Vortragscharakter 1mm Wesentlichen beibehalten wurde.
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Zwischen Spezialisierung  
und Milieutranszendenz
Eine Anfrage an gegenwärtige Tendenzen in der Gemeindepastoral1

1	 Nachfolgender Beitrag geht auf einen Vortrag zurück, den der Verfasser im Sommersemester 
2009 an der Universität Augsburg gehalten hat. Für die Veröffentlichung wurde die Vorlesung 
geringfügig überarbeitet, so dass der Vortragscharakter im Wesentlichen beibehalten wurde.

2	 Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), „Mehr als Strukturen … Entwicklungen und 
Perspektiven der pastoralen Neuordnung in den Diözesen“. Dokumentation des Studientages der 
Frühjahrs-Vollversammlung 2007 der Deutschen Bischofskonferenz (Arbeitshilfen 213), Bonn 
2007. – Die geplanten und bereits durchgeführten Veränderungen sind zusammengestellt in: Se-
kretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), „Mehr als Strukturen …“ Neuorientierung der 
Pastoral in den (Erz-)Diözesen. Ein Überblick (Arbeitshilfen 216), Bonn 2007. Vgl. auch: Die neu-
en Gemeindestrukturen in den deutschen Bistümern. Ein Überblick, in: Klerusblatt 87 (2007), 148.

3	 Das Projekt 2020. Entwicklung von Pfarreiengemeinschaften im Bistum Trier und Strukturplan 
2020, Trier o. J. [ca. 2005].

Gegenwärtig erleben wir die wohl gravie-
rendsten Veränderungen im Bereich der 
Gemeindepastoral seit Jahrzehnten. Na-
hezu jede Diözese in Deutschland ist in-
zwischen dazu übergegangen – oder plant 
dies zumindest –, die territorialen Struktu-
ren der Pfarreien neu zu gliedern und eine 
„Seelsorge in größeren Räumen“ vorzube-
reiten, wie ein Studientag der Deutschen 
Bischofskonferenz bei ihrer Frühjahrs-
Vollversammlung 2007 gezeigt hat.2 Als 
Grund wird dabei ein ganzes Motivbün-
del angeführt, wie beispielhaft das Projekt 
2020 des Bistums Trier deutlich macht, 
seinerzeit initiiert vom damaligen dortigen 
Bischof und heutigen Erzbischof von Mün-
chen und Freising Reinhard Marx. So wird 
hier auf die rückläufige Katholikenzahl 
verwiesen, auf die demografische Entwick-
lung mit einem erwartbaren Rückgang der 
Bevölkerung bei gleichzeitiger Steigerung 
des Altersdurchschnitts, dann auf das ab-
sehbare Absinken der finanziellen Mittel 
der Diözese und schließlich auf den Rück-
gang der Anzahl der in den pastoralen Be-

rufen Tätigen, insbesondere der Priester 
im aktiven Dienst. Auf diesem Hinter-
grund wird in Trier eine markante Verrin-
gerung der Zahl der Pfarreien angestrebt 
– entsprechend der Zahl der Priester, die 
für die Leitung dieser dann größeren Pfar-
reien oder Pfarreiengemeinschaften zur 
Verfügung stehen werden, aber auch unter 
anderen Gesichtspunkten einer sinnvollen 
und angemessenen Gemeindepastoral.3 

Aufgabe der Pastoraltheologie muss es 
sein, diese und andere Prozesse einer Um-
gestaltung der Pfarrstrukturen kritisch-
konstruktiv zu begleiten und vor allem 
auch den zu ihrer Absicherung herangezo-
genen theoretischen „Unterbau“ auf seine 
praktisch-theologische Stichhaltigkeit hin 
zu überprüfen. Denn bei all diesen Umge-
staltungen, so sehr sie da und dort auch ge-
rechtfertigt und angezeigt sein mögen, darf 
nicht vergessen werden, was die christliche 
Gemeinde eigentlich theologisch kenn-
zeichnet. Darum möchte ich nachfolgend 
auf einen Punkt aufmerksam machen, der 
mir in den Debatten und Bemühungen der 
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Jungsten e1it Zzu sehr und In ataler WeIl- Postulate inzwischen och Uurc Cle Er-
In den Hintergrund erückt scheint. gebnisse der inus-Milieu-Kirchenstudien.

och zunächst ZU. Ansatz einer „Seelsor-
SC In größeren Lebensräumen.“.

Spezlalisierung n der
GemeıIndepastoral „Lebensraumorientierte Seelsorge”

Alle genannten Pläne einer Neustrukturie- Ausgangspun des rojekts einer „lebens-
LUuNng der Pfarreien In den 107zesen zielen raumorlentierten Seelsorge ”” ist Cdlie Erkennt-
auf eine Vergrößerung der pastoralen Kau- 18, Class aufgrun: der postmoderner eit

aD DIe (jemeinden sich, Cle VO  b der gegebenen Pluralisierung der individuellen
territorialen Aufgliederung In die kirchen- Lebensentwürfe und einer gestiegenen MO-
rechtliche Institution Piarrei nochmals aD- bilität auch der Lebensraum der Menschen
uheben und mıt ihr nicht infach schon als „Aktionsraum der Individuen” sich stark
deckungsgleich sind, sollen €e1 nicht ausgeweltet hat. Der MmMenschliıche Lebens-
zwangsläufig aufgegeben und fusioniert aun stellt keine überschaubare, ein
werden. 1elmehr wird häufig eine grö- Zentrum grupplerte Einheit dlar, sondern
ere Spezialisierung und Profilierung der besteht AaU$S womöglich welt auseinanderlie-
verbliebenen (jemeinden In der nunmehr genden „Inseln Cle häufig 1Ur mehr UrcC.

Verkehrsmittel erreicht werden können. Mıtvorhandenen „Grofßpfarrei” eingefordert.
DIes steht e{Tw.: 1M Hintergrund einer dem Okalen Sozial- und Nahraum oder S

„lebensraumorientierten Seelsorge”, WwI1Ie dem kirchlichen Urganisationsraum einer
S1e zunächst 1M Biıstum a1lnz und spater herkömmlichen, wohnraumorientierten

Pfarrei ist nicht mehr identisch, sondernIn ST Gallen In der chweiz als Projekt
inıtnert und VOTLF em VO Freiburger reicht welt daruüber hinaus.®
Pastoralsoziologen Michael Ebertz theo- Mıt einem zweıten Gedankengang VCI-

sucht Michael Ebertz den erkennbaren RKe-ogisch begleitet und reflektiert wurde. Im
Grunde recht annlıche Überlegungen hat levanzverlust der bisherigen Pfarreien
auch Franz-Peter Tebartz-van Elst VOÖI - Trklären Tatsächlic. wollen sich Ja immer
gelegt, WenNnn die Gemeindepastoral In weniger Menschen eine bestimmte (Je-
„erwelterten Räumen“ dem Prinzıp meinde binden DZw. sich In ihr engagleren.
der Vernetzung einzelner „Glaubensbio- Denn In einer pluralistischen Gesellschaft
tope  C6 konzipiert.“ Verstärkt wurden solche suchen und wählen die Menschen Je ach

Franz-Peter Tehartz-van Elst, Gemeinde 1mm erweIlterten Kaum. Pastoraltheologische ()rientie-
rung Uun: irchenrechtliche Vergewisserung, 1n fJIers. Stefan BoOöntert, Gemeinden geistlich grun-
den, Munster 2007, 21-45, bes 36—44 Tebartz-van FEist geht hier davon AUS, dass sich ın einer
mobilen Gesellschaft „Biotope” gelebten Glaubens bilden, die, einer Gemeinde werden,
miteinander ın eZug gESEIZL werden mMuUssen. Vgl uch: Franz-Peter Tehartz-van Elst, (1e-
meinde ın mobiler Gesellschaft. ONnTLextie Krıterlen Konkretionen Studien ZUr! Theologie
Uun: PraxI1is der Seelsorge 38), Würzburg
Vgl dazu: Michael Ebertz / (Ottmar Fuchs Dorothea Sattler (He.) Lernen, die Menschen
sind Wege lebensraumorientierter Seelsorge, Maınz 2005
Michael Ebertz Peter-Otto Ullrich, „Lebensraumorientierte Seelsorge” Prinzıplen eiInNnes
missionarischen Projekts, 1n Michael Ebertz / (Ottmar Fuchs Dorothea Sattler (Ho.) Lernen,

Cdie Menschen sSind s Anm 5) 43-60, hier 454585
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4	 Franz-Peter Tebartz-van Elst, Gemeinde im erweiterten Raum. Pastoraltheologische Orientie-
rung und kirchenrechtliche Vergewisserung, in: Ders. / Stefan Böntert, Gemeinden geistlich grün-
den, Münster 2007, 21–45, bes. 36–44. – Tebartz-van Elst geht hier davon aus, dass sich in einer 
mobilen Gesellschaft „Biotope“ gelebten Glaubens bilden, die, um zu einer Gemeinde zu werden, 
miteinander in Bezug gesetzt werden müssen. – Vgl. auch: Franz-Peter Tebartz-van Elst, Ge-
meinde in mobiler Gesellschaft. Kontexte – Kriterien – Konkretionen (Studien zur Theologie 
und Praxis der Seelsorge 38), Würzburg 22001.

5	 Vgl. dazu: Michael N. Ebertz / Ottmar Fuchs / Dorothea Sattler (Hg.), Lernen, wo die Menschen 
sind. Wege lebensraumorientierter Seelsorge, Mainz 2005.

6	 Michael N. Ebertz / Peter-Otto Ullrich, „Lebensraumorientierte Seelsorge“ – Prinzipien eines 
missionarischen Projekts, in: Michael N. Ebertz / Ottmar Fuchs / Dorothea Sattler (Hg.), Lernen, 
wo die Menschen sind (s. Anm. 5), 43–60, hier: 45–48.
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jüngsten Zeit allzu sehr und in fataler Wei-
se in den Hintergrund gerückt scheint.

1	 Spezialisierung in der  
Gemeindepastoral

Alle genannten Pläne einer Neustrukturie-
rung der Pfarreien in den Diözesen zielen 
auf eine Vergrößerung der pastoralen Räu-
me ab. Die Gemeinden an sich, die von der 
territorialen Aufgliederung in die kirchen-
rechtliche Institution Pfarrei nochmals ab-
zuheben und mit ihr nicht einfach schon 
deckungsgleich sind, sollen dabei nicht 
zwangsläufig aufgegeben und fusioniert 
werden. Vielmehr wird häufig eine grö-
ßere Spezialisierung und Profilierung der 
verbliebenen Gemeinden in der nunmehr 
vorhandenen „Großpfarrei“ eingefordert.

Dies steht etwa im Hintergrund einer 
„lebensraumorientierten Seelsorge“, wie 
sie zunächst im Bistum Mainz und später 
in St. Gallen in der Schweiz als Projekt 
initiiert und vor allem vom Freiburger 
Pastoralsoziologen Michael Ebertz theo-
logisch begleitet und reflektiert wurde. Im 
Grunde recht ähnliche Überlegungen hat 
auch Franz-Peter Tebartz-van Elst vor-
gelegt, wenn er die Gemeindepastoral in 
„erweiterten Räumen“ unter dem Prinzip 
der Vernetzung einzelner „Glaubensbio-
tope“ konzipiert.4 Verstärkt wurden solche 

Postulate inzwischen noch durch die Er-
gebnisse der Sinus-Milieu-Kirchenstudien. 
Doch zunächst zum Ansatz einer „Seelsor-
ge in größeren Lebensräumen“.

1.1	 „Lebensraumorientierte Seelsorge“

Ausgangspunkt des Projekts einer „lebens-
raumorientierten Seelsorge“5 ist die Erkennt-
nis, dass aufgrund der in postmoderner Zeit 
gegebenen Pluralisierung der individuellen 
Lebensentwürfe und einer gestiegenen Mo-
bilität auch der Lebensraum der Menschen 
als „Aktionsraum der Individuen“ sich stark 
ausgeweitet hat. Der menschliche Lebens-
raum stellt keine überschaubare, um ein 
Zentrum gruppierte Einheit dar, sondern 
besteht aus womöglich weit auseinanderlie-
genden „Inseln“, die häufig nur mehr durch 
Verkehrsmittel erreicht werden können. Mit 
dem lokalen Sozial- und Nahraum oder gar 
dem kirchlichen Organisationsraum einer 
herkömmlichen, wohnraumorientierten 
Pfarrei ist er nicht mehr identisch, sondern 
reicht weit darüber hinaus.6 

Mit einem zweiten Gedankengang ver-
sucht Michael Ebertz den erkennbaren Re-
levanzverlust der bisherigen Pfarreien zu 
erklären. Tatsächlich wollen sich ja immer 
weniger Menschen an eine bestimmte Ge-
meinde binden bzw. sich in ihr engagieren. 
Denn in einer pluralistischen Gesellschaft 
suchen und wählen die Menschen je nach 
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ihren persönlichen, individuellen Bedürftf- serungswürdige, jedoch aussichtsreichste
NıSssen Formen des Christseins. S1le egen Möglichkeit einer Ausrichtung Lebens-

Fauml der Menschen Das Interessealur auch weltere Strecken zurück,
sich mıt Menschen ÜAhnlicher ( esinnung einer „lebensraumorientierten Seelsorge”
und Bedürfnislage usammeNnNZuUTU DIe Mag darum ach Herbert Haslinger auch
herkömmliche Pfiarrei mıt ihren oft eINgeE- deshalb grofß se1IN, weil S1e als ‚Unter-
fahrenen Strukturen und Angeboten kann stützungstheorie” einer vielfach In AlÖöze-
diese sehr unterschiedlichen üunsche Samnen Pastoralplänen geforderten „koope-
nicht mehr befriedigen. S1e verliert darum atıven Pastoral” erscheint ohne deren
mıt ihrer territorialen Bindung zwangsläu- rogramm und implizite Voraussetzungen
fig Bedeutung.’ kritisch durchleuchten.

Aus diesen Einsichten wird 1U  b Cle berner kann Ian ohl mıt Recht be-
Folgerung SCZUHCH, Cdass eine „lebens- mängeln, dass Pastoral bel Ebertz und
raumorilentierte Seelsorge” eboten ist, ZWaarLr SEWISS nicht 1Ur terminologisch,
Cle den Aktionsraum der Menschen VO  b sondern auch inhaltlich ceher wirt-
heute berücksichtigt. DIes el konkret, schaftlicher Perspektive als „Dienstleis-
dass Cle bisherigen parochialen (srenzen ‚C6  tung mıt entsprechenden „Angeboten
überschritten werden und CS einer star- für eine bestimmte „Nachfrage” und be-
keren Vernetzung der Pfarreien kommt t1mmte „Bedürfnisse” verstanden WwIrcl.
hier zunächst och ohne eine uflösung Der 13gN0se SCHLEISLICH, Cdass 115

der bisherigen Pfarrstrukturen. Denn jede postmoderne Gesellschaft VO  b Plurali-
Pfiarrei soll überlegen, ihre Je eigenen tat und Mobilität epragt ist, ist ZW ar

tärken ihre „Ressourcen‘ liegen und zustimmen. Jedoch darf nicht übersehen
jeweils spezifische, „adressatenorientierte” werden, Cdass C4 1M Modernisierungspro-
ngebote machen, Cle ber Cle Pfarrgren- VÄH auch „Verlierer” gibt, Menschen also,
ZEIN hinweg Menschen ansprechen sollen Cle e{Tw.: dieser Mobilität und darum
eben 1M jeweiligen „Lebensraum.“. DIe Ver- auch den geschilderten gesellschaftli-
netzung mehrerer Pfarreien ermöglicht, chen Vorgängen nicht teilnehmen können,
sich 1U  b arbeitsteilig auf Cle Je eigenen oder aber auch Menschen, Cle sich gerade
tärken konzentrieren und Spezla- In einer mMO gewordenen, wandel-
lisieren, während für andere Bedürfnisse baren Gesellschaft ach Vertrautheit, ach
auf andere Pfarreien 1M jeweiligen Lebens- stabilen Größen, ach Beheimatung seh-
Fauml verwliesen werden kann. N  S Auf diesen etzten Punkt als Begruün-

1eser Ansatz einer „lebensraum- dung der Notwendigkeit einer „Verörtli-
Orlentierten Seelsorge” hat gerade In der chung des auDens  C6 hat gerade Jurgen
Fassung bel Ebertz ein1ge Kritik hervor- Werbick hingewiesen In seinem Buch „Wa-

Iu. Cle Kirche VOTLF (OIrt bleiben I1US$S<110.erufen. Denn der Freiburger Pastoralso-
ziologe etwa wiederholt Cle DIe Forderung ach einer Spezialisie-
„Seelsorgeeinheiten als ZW ar och verbes- LUNS In der Gemeindepastoral sah Ebertz

Michael Ebertz, Aufbruch ın der Kirche. Anstöße für eın zukunftsfähiges Christentum, YE1-
burg-Basel-Wien
Michael Ebertz Peter-Otto Ullrich, Lebensraumorientierte Seelsorge s Anm 6) 5()—-54
Herbhert Haslinger, Lebensort für alle Gemeinde 1IECU verstehen, Düsseldorf 2005, 108
Jurgen Werbick, Warum Clie Kirche VOT (Jrt bleiben I1USS, Donauwörth 2002
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7	 Michael N. Ebertz, Aufbruch in der Kirche. Anstöße für ein zukunftsfähiges Christentum, Frei-
burg–Basel–Wien 22003.

8	 Michael N. Ebertz / Peter-Otto Ullrich, Lebensraumorientierte Seelsorge (s. Anm. 6), 50–54.
9	 Herbert Haslinger, Lebensort für alle. Gemeinde neu verstehen, Düsseldorf 2005, 108.
10	 Jürgen Werbick, Warum die Kirche vor Ort bleiben muss, Donauwörth 2002.
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ihren persönlichen, individuellen Bedürf-
nissen Formen des Christseins. Sie legen 
dafür auch weitere Strecken zurück, um 
sich mit Menschen ähnlicher Gesinnung 
und Bedürfnislage zusammenzutun. Die 
herkömmliche Pfarrei mit ihren oft einge-
fahrenen Strukturen und Angeboten kann 
diese sehr unterschiedlichen Wünsche 
nicht mehr befriedigen. Sie verliert darum 
mit ihrer territorialen Bindung zwangsläu-
fig an Bedeutung.7 

Aus diesen Einsichten wird nun die 
Folgerung gezogen, dass eine „lebens-
raumorientierte Seelsorge“ geboten ist, 
die den Aktionsraum der Menschen von 
heute berücksichtigt. Dies heißt konkret, 
dass die bisherigen parochialen Grenzen 
überschritten werden und es zu einer stär-
keren Vernetzung der Pfarreien kommt – 
hier zunächst noch ohne eine Auflösung 
der bisherigen Pfarrstrukturen. Denn jede 
Pfarrei soll überlegen, wo ihre je eigenen 
Stärken – ihre „Ressourcen“ – liegen und 
jeweils spezifische, „adressatenorientierte“ 
Angebote machen, die über die Pfarrgren-
zen hinweg Menschen ansprechen sollen – 
eben im jeweiligen „Lebensraum“. Die Ver-
netzung mehrerer Pfarreien ermöglicht, 
sich nun arbeitsteilig auf die je eigenen 
Stärken zu konzentrieren und zu spezia-
lisieren, während für andere Bedürfnisse 
auf andere Pfarreien im jeweiligen Lebens-
raum verwiesen werden kann.8 

Dieser Ansatz einer „lebensraum-
orientierten Seelsorge“ hat – gerade in der 
Fassung bei Ebertz – einige Kritik hervor-
gerufen. Denn der Freiburger Pastoralso-
ziologe führt etwa wiederholt die neuen 
„Seelsorgeeinheiten“ als zwar noch verbes-

serungswürdige, jedoch aussichtsreichste 
Möglichkeit einer Ausrichtung am Lebens-
raum der Menschen an. Das Interesse an 
einer „lebensraumorientierten Seelsorge“ 
mag darum nach Herbert Haslinger auch 
deshalb so groß sein, weil sie als „Unter-
stützungstheorie“ einer vielfach in diöze-
sanen Pastoralplänen geforderten „koope-
rativen Pastoral“ erscheint – ohne deren 
Programm und implizite Voraussetzungen 
kritisch zu durchleuchten.9 

Ferner kann man wohl mit Recht be-
mängeln, dass Pastoral bei Ebertz – und 
zwar gewiss nicht nur terminologisch, 
sondern auch inhaltlich – unter eher wirt-
schaftlicher Perspektive als „Dienstleis-
tung“ mit entsprechenden „Angeboten“ 
für eine bestimmte „Nachfrage“ und be-
stimmte „Bedürfnisse“ verstanden wird.

Der Diagnose schließlich, dass unse-
re postmoderne Gesellschaft von Plurali-
tät und Mobilität geprägt ist, ist zwar zu-
zustimmen. Jedoch darf nicht übersehen 
werden, dass es im Modernisierungspro-
zess auch „Verlierer“ gibt, Menschen also, 
die etwa an dieser Mobilität und darum 
auch an den geschilderten gesellschaftli-
chen Vorgängen nicht teilnehmen können, 
oder aber auch Menschen, die sich gerade 
in einer mobil gewordenen, stets wandel-
baren Gesellschaft nach Vertrautheit, nach 
stabilen Größen, nach Beheimatung seh-
nen. Auf diesen letzten Punkt als Begrün-
dung der Notwendigkeit einer „Verörtli-
chung des Glaubens“ hat gerade Jürgen 
Werbick hingewiesen in seinem Buch „Wa-
rum die Kirche vor Ort bleiben muss“10.

Die Forderung nach einer Spezialisie-
rung in der Gemeindepastoral sah Ebertz 
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jedoch bestätigt Urc. Cle Ergebnisse der lieus werden zusehends schrumpfen. iıne
inus-Milieu-Kirchenstudien. geWISSE Vernetzung besteht och zwischen

der katholischen Kirche und dem Milieu
„Milieusensiblie Seelsorge” der Postmateriellen. DIe anderen Milieus

jedoch stehen der Kirche skeptisch bis ab-
DIe inus-Milieu-Kirchenstudie des ehnend gegenüber. Zu den Jungen Milieus
Instıtuts „S51NuUs Socilovision“ In Heidelberg Oderne Performer, Experimentalisten
wurde 1M Jahr 2006 veröffentlicht.!! InzwIı- und Hedonisten) hat Cle Kirche den AÄn-
schen ijeg auch eine weltere Untersuchung chluss verloren, fast ebenso WwI1Ie den
derselben Einrichtung VOT, Cle In eiwa genannten gesellschaftlichen Leitmilieus
1U  b 1M 1C. auf Jugendliche aÜAhnli- azu zählen Etablierte, Postmaterielle,
chen Ergebnissen kommt. * DIe Sınus-Mi- Moderne Performer).”
lieu-Studie VO  b 2006 teilt die Gesellsc Michael Ebertz und andere Autoren
In zehn Milieus auf, Cle TEUNC. nicht als rheben angesichts dieses ernüchternden
„Milieus” 1M traditionellen Sinne, sondern eiIundes Cle Forderung ach einer M1-
eher als Lebensstile und Lebenshaltungen lieusensiblen Pastoral, gerade In dem

verstehen Sind. Ohne hier auf diese StuU- VO  b Ebertz und Hans-Georg Hunstig 2008
Cle und Cle Kennzeichnung der Milieus herausgegebenen Band ‚H1ınaus 1Ins eıite.

Gehversuche einer milieusensiblen KIr-1M Einzelnen eingehen können, I1US$S

zumindest auf Clas wesentliche rgebnis che‘“.l Wle sehr diese Überlegungen auf
dieser Forschungen hingewiesen werden. Aufmerksamkei stofßen, zeigt sich darin,
Demnach rfährt die katholische Kirche Cdass diese Veröffentlichung inzwischen In
se1it einigen Jahren eine Milieuverengung; zwelıter Auflage vorliegt und bereits eine
S1e ist 1Ur och In drei Milieus verankert: In weltere Publikation dieser ematlı. CI -

den In der Studie bezeichneten Milieus schienen ist. ”
der Konservatıven, der Bürgerlichen Es ijeg hier wlederum auf der Hand,
und der Traditionsverwurzelten. 1ese M1- Cdass Cle Piarrei herkömmlicher Praägung

11 (‚arsten Wippermann / Isabel de Magalhaes, Zielgruppen-Handbuch. Religiöse Uun: kirchliche
UÜrientierung ın den Sinus- Milieus“ 2005 Eiıne qualitative Studie des Instituts SInus SOC1IOVI-
SION ZUuUT Unterstutzung der publizistischen Uun: pastoralen Arbeit der Katholischen Kirche ın
Deutschland 1mM Auftrag der Medien-Dienstleistung mbH Uun: der Katholischen SOozlalethi-
schen Arbeitsstelle, Heidelberg 2006 Eiınen Überblick über Cdie bisherige Aufnahme der Studie
gibt Matthias Sellmann, „Lust auf gute, Cdie anders sind“. /fur Kezeption des Milieuhandbuchs
der Katholischen Sozlalethischen Arbeitsstelle Hamm (KSA) un: der Medien-Dienstleistung
mbH München (MDG) „Religiöse Uun: kirchliche UÜrientierungen ın den Sinus-Milieus“®
2005”, 1N: Michael Ebertz/ Hans-Georg Hunstig (He.) Hınaus 1INs e1te Gehversuche einer
milieusensiblen Kirche, Würzburg 3544
(‚arsten Wippermann / MAarc Calmbach, Wiıe ticken Jugendliche? Sinus-Milieustudie U27, [ IUS-
celdorf 2008
KTaus Vellguth, ag mMIr, Cdie C'hristen sind Studie zu Milieuhandbuch „Religiöse un:
kirchliche UÜrientierungen ın den Sinus-Milieus“ 20057 1N: AÄnzeiger für Clie Seelsorge Nr 10,
115 2006), 29-—38; A0f., hier
Michael Ehbertz/ Hans-Georg Hunstig (He.) Hınaus 1Ns e1te Gehversuche einer milieusen-
Siblen Kirche, Würzburg | Uun: Aufl 2008
Michael Ehbertz/ Bernhard Wunder (He.) Milieupraxis. Vom Sehen zu Handeln ın der PaS-
toralen Arbeit, Würzburg 2009
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11	 Carsten Wippermann / Isabel de Magalhaes, Zielgruppen-Handbuch. Religiöse und kirchliche 
Orientierung in den Sinus-Milieus® 2005. Eine qualitative Studie des Instituts Sinus Sociovi-
sion zur Unterstützung der publizistischen und pastoralen Arbeit der Katholischen Kirche in 
Deutschland im Auftrag der Medien-Dienstleistung GmbH und der Katholischen Sozialethi-
schen Arbeitsstelle, Heidelberg 2006. – Einen Überblick über die bisherige Aufnahme der Studie 
gibt: Matthias Sellmann, „Lust auf Leute, die anders sind“. Zur Rezeption des Milieuhandbuchs 
der Katholischen Sozialethischen Arbeitsstelle Hamm (KSA) und der Medien-Dienstleistung 
GmbH München (MDG) „Religiöse und kirchliche Orientierungen in den Sinus-Milieus® 
2005“, in: Michael N. Ebertz / Hans-Georg Hunstig (Hg.), Hinaus ins Weite. Gehversuche einer 
milieusensiblen Kirche, Würzburg o. J. [2008], 35–44.

12	 Carsten Wippermann / Marc Calmbach, Wie ticken Jugendliche? Sinus-Milieustudie U27, Düs-
seldorf 2008.

13	 Klaus Vellguth, Sag mir, wo die Christen sind. Studie zum Milieuhandbuch „Religiöse und 
kirchliche Orientierungen in den Sinus-Milieus® 2005“, in: Anzeiger für die Seelsorge Nr. 10, 
115 (2006), 29–38; 40f., hier: 40.

14	 Michael N. Ebertz / Hans-Georg Hunstig (Hg.), Hinaus ins Weite. Gehversuche einer milieusen-
siblen Kirche, Würzburg o. J. [1. und 2. Aufl. 2008].

15	 Michael N. Ebertz / Bernhard Wunder (Hg.), Milieupraxis. Vom Sehen zum Handeln in der pas-
toralen Arbeit, Würzburg 2009.
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jedoch bestätigt durch die Ergebnisse der 
Sinus-Milieu-Kirchenstudien.

1.2	 „Milieusensible Seelsorge“

Die erste Sinus-Milieu-Kirchenstudie des 
Instituts „Sinus Sociovision“ in Heidelberg 
wurde im Jahr 2006 veröffentlicht.11 Inzwi-
schen liegt auch eine weitere Untersuchung 
derselben Einrichtung vor, die in etwa – 
nun im Blick auf Jugendliche – zu ähnli-
chen Ergebnissen kommt.12 Die Sinus-Mi-
lieu-Studie von 2006 teilt die Gesellschaft 
in zehn Milieus auf, die freilich nicht als 
„Milieus“ im traditionellen Sinne, sondern 
eher als Lebensstile und Lebenshaltungen 
zu verstehen sind. Ohne hier auf diese Stu-
die und die Kennzeichnung der Milieus 
im Einzelnen eingehen zu können, muss 
zumindest auf das wesentliche Ergebnis 
dieser Forschungen hingewiesen werden. 
Demnach erfährt die katholische Kirche 
seit einigen Jahren eine Milieuverengung; 
sie ist nur noch in drei Milieus verankert: in 
den in der Studie so bezeichneten Milieus 
der Konservativen, der Bürgerlichen Mitte 
und der Traditionsverwurzelten. Diese Mi-

lieus werden zusehends schrumpfen. Eine 
gewisse Vernetzung besteht noch zwischen 
der katholischen Kirche und dem Milieu 
der Postmateriellen. Die anderen Milieus 
jedoch stehen der Kirche skeptisch bis ab-
lehnend gegenüber. Zu den jungen Milieus 
(Moderne Performer, Experimentalisten 
und Hedonisten) hat die Kirche den An-
schluss verloren, fast ebenso wie zu den so 
genannten gesellschaftlichen Leitmilieus 
(dazu zählen: Etablierte, Postmaterielle, 
Moderne Performer).13 

Michael Ebertz und andere Autoren 
erheben angesichts dieses ernüchternden 
Befundes die Forderung nach einer mi-
lieusensiblen Pastoral, so gerade in dem 
von Ebertz und Hans-Georg Hunstig 2008 
herausgegebenen Band „Hinaus ins Weite. 
Gehversuche einer milieusensiblen Kir-
che“.14 Wie sehr diese Überlegungen auf 
Aufmerksamkeit stoßen, zeigt sich darin, 
dass diese Veröffentlichung inzwischen in 
zweiter Auflage vorliegt und bereits eine 
weitere Publikation zu dieser Thematik er-
schienen ist.15 

Es liegt hier wiederum auf der Hand, 
dass die Pfarrei herkömmlicher Prägung 
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Cdamıit überifordert ist, alle oder auch 1Ur Wesentlichen gegenüber einer e{i{wa ach
die me1lsten Milieus anzusprechen. In personalen Krıterien durchgeführten Auf-
einem größeren pastoralen aum mıt enTt- gliederung me1nes Erachtens ach darüber
Ssprechender Vernetzung ist Cles jedoch hinaus auszeichnet: denn Cle gebietsmäfßige
besser möglich. DIes bedeutet aber ande- Einteilung als eın zunächst recht Aufßer-
rerseIlmıts erneut, dass eine Spezialisierung ich bleibendes Prinzıp aufgrun Okaler
der einzelnen (jemeinden In diesem grö- Nachbarschaft unterschiedlichste
ßBeren pastoralen aum notwendig ist. '© Menschen einer christlichen (Jjeme1ln-

amı lenken auch Cle Ergebnisse schaft Männer und Frauen,
der inus-Milieu-Kirchenstudien hin ZU. unge und Alte, Ehepaare, Famlilien und Al-
Postulat einer Ausdifferenzierung und |DJE leinstehende, chüler, Studenten, uszubil-
versifizierung In der Gemeindepastoral, ende, Arbeiter, Angestellte, Akademiker,

Cle verschiedenen gesellschaftlichen Erwerbslose und Kentner, (Gjesunde und
Zielgruppen ansprechen können. Nicht Kranke, verschiedene Nationalitäten und
beachtet wird bel dieser Forderung jedoch Sprachen.‘ Personal-kategoriale T1INZIPL-
bislang, OD Cles auch mıt der theologischen konzentrieren sich ingegen stark auf
Bestimmung VO  b (Gjemeinde vereinbar ist eine bestimmte, prägende Eigenschaft e1INes

und welche KONnsequenzen dann auf Cle- Menschen: eTwi auf Cle Zugehörigkeit
SC Hintergrund ziehen waren. ZU. Militär In der Militärseelsorge, auf Cie

akademische Ausbildung In der Studenten-
gemeinde, auf den Aufenthalt oder auch auf

Komonia als Grundsignatur Cle Tätigkeit In einer Klinik bei der Kran-
Vo emerınde kenhausseelsorge

Tatsächlic ist der Zusammenschluss
unterschiedlichster Menschen e1in enn-In der Diskussion Cdlie Legitimität des ter-

ritorialen Pfarrprinzips, also der gebletsmä- zeichen der frühen christlichen (Jemeln-
igen Aufteilung einer DIOzese In Pfarreien, den DIe Verbundenheit ber trennende
wird In etzter eit ZWalL immer wleder auf (srenzen der gesellschaftlichen Stände und
Cle ach WIE VOL bestehende Notwendigkeit Schranken und der Nationalitäten hinweg
einer Verörtlichung und Beheimatung des War einer der Gründe, Clas YT1S-
christlichen auDens hingewiesen. aum tentum ıIn seiner Anfangszeit grofße
berücksichtigt jedoch wird el eın Attraktivität entfalten konnte. Aber auch
derer Aspekt, der Clas Territorialprinzip 1M theologisch ist diese (srenzen transzendie-

Darauf We1st hin Bernhard Spielberg, Ladenhüter der Laboratorium? Milieusensible Pastoral
Cdie letzte C'hance für Cdie Pfarrei, 1N: Michael Ebertz Hans-Georg Hunstig (Ho.) Hınaus 1Ns

€e1te s Anm 14), 54-91, hier
Einige wen1ge kurze Hınwelse dazu finden sich bei \Dide Pohl-Patalong, welche Clie verschiedentlich
vorgetragenen Argumente Uun: ((egenargumente bezüglich des parochialen Territorialprinzips
sammenstellt. Eın Zusammenhang ZUT Grunddimension VO  3 KOolnon1a C ommun10 In der (1e-
meinde wird dabe]i ber nicht hergestellt. IMES., Ortsgemeinde und übergemeindliche Arbeit 1mm
Konflikt. E1ıne Analyse der Argumentationen Uun: eın alternatives Modell, Göttingen 2003, hier
149-151; DIES., Von der Ortskirche kirchlichen Tien. Eın Zukunftsmodell, Göttingen
hier 82f.: OE Franz-Peter Tehartz-van EIst beleuchtet In selNer Habilitationsschrift ZW ausführ-
ich Clie Bedeutung der COommMunlo, nicht jedoch Clie Rolle der Territorialpfarrei als Gemeinschaft
unterschiedlichster Menschen. Vgl DEerS., Gemeinde ın mobiler Gesellschaft (S. Anm. 4) 451 -602
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16	 Darauf weist hin: Bernhard Spielberg, Ladenhüter oder Laboratorium? Milieusensible Pastoral 
– die letzte Chance für die Pfarrei, in: Michael N. Ebertz / Hans-Georg Hunstig (Hg.), Hinaus ins 
Weite (s. Anm. 14), 84–91, hier: 90.

17	 Einige wenige kurze Hinweise dazu finden sich bei Uta Pohl-Patalong, welche die verschiedentlich 
vorgetragenen Argumente und Gegenargumente bezüglich des parochialen Territorialprinzips zu-
sammenstellt. Ein Zusammenhang zur Grunddimension von Koinonia / Communio in der Ge-
meinde wird dabei aber nicht hergestellt. Dies., Ortsgemeinde und übergemeindliche Arbeit im 
Konflikt. Eine Analyse der Argumentationen und ein alternatives Modell, Göttingen 2003, hier: 
149–151; Dies., Von der Ortskirche zu kirchlichen Orten. Ein Zukunftsmodell, Göttingen 22005, 
hier: 82f.; 88f. – Franz-Peter Tebartz-van Elst beleuchtet in seiner Habilitationsschrift zwar ausführ-
lich die Bedeutung der Communio, nicht jedoch die Rolle der Territorialpfarrei als Gemeinschaft 
unterschiedlichster Menschen. Vgl. Ders., Gemeinde in mobiler Gesellschaft (s. Anm. 4), 451–602.
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damit überfordert ist, alle oder auch nur 
die meisten Milieus anzusprechen. In 
einem größeren pastoralen Raum mit ent-
sprechender Vernetzung ist dies jedoch 
besser möglich. Dies bedeutet aber ande-
rerseits erneut, dass eine Spezialisierung 
der einzelnen Gemeinden in diesem grö-
ßeren pastoralen Raum notwendig ist.16 

Damit lenken auch die Ergebnisse 
der Sinus-Milieu-Kirchenstudien hin zum 
Postulat einer Ausdifferenzierung und Di-
versifizierung in der Gemeindepastoral, 
um die verschiedenen gesellschaftlichen 
Zielgruppen ansprechen zu können. Nicht 
beachtet wird bei dieser Forderung jedoch 
bislang, ob dies auch mit der theologischen 
Bestimmung von Gemeinde vereinbar ist 
– und welche Konsequenzen dann auf die-
sem Hintergrund zu ziehen wären.

2	 Koinonia als Grundsignatur  
von Gemeinde

In der Diskussion um die Legitimität des ter-
ritorialen Pfarrprinzips, also der gebietsmä-
ßigen Aufteilung einer Diözese in Pfarreien, 
wird in letzter Zeit zwar immer wieder auf 
die nach wie vor bestehende Notwendigkeit 
einer Verörtlichung und Beheimatung des 
christlichen Glaubens hingewiesen. Kaum 
berücksichtigt jedoch wird dabei ein an-
derer Aspekt, der das Territorialprinzip im 

Wesentlichen gegenüber einer etwa nach 
personalen Kriterien durchgeführten Auf-
gliederung meines Erachtens nach darüber 
hinaus auszeichnet; denn die gebietsmäßige 
Einteilung – als ein zunächst recht äußer-
lich bleibendes Prinzip aufgrund lokaler 
Nachbarschaft – führt unterschiedlichste 
Menschen zu einer christlichen Gemein-
schaft zusammen: Männer und Frauen, 
Junge und Alte, Ehepaare, Familien und Al-
leinstehende, Schüler, Studenten, Auszubil-
dende, Arbeiter, Angestellte, Akademiker, 
Erwerbslose und Rentner, Gesunde und 
Kranke, verschiedene Nationalitäten und 
Sprachen.17 Personal-kategoriale Prinzipi-
en konzentrieren sich hingegen stark auf 
eine bestimmte, prägende Eigenschaft eines 
Menschen: so etwa auf die Zugehörigkeit 
zum Militär in der Militärseelsorge, auf die 
akademische Ausbildung in der Studenten-
gemeinde, auf den Aufenthalt oder auch auf 
die Tätigkeit in einer Klinik bei der Kran-
kenhausseelsorge u. a. m.

Tatsächlich ist der Zusammenschluss 
unterschiedlichster Menschen ein Kenn-
zeichen der frühen christlichen Gemein-
den. Die Verbundenheit über trennende 
Grenzen der gesellschaftlichen Stände und 
Schranken und der Nationalitäten hinweg 
war einer der Gründe, warum das Chris-
tentum in seiner Anfangszeit so große 
Attraktivität entfalten konnte. Aber auch 
theologisch ist diese Grenzen transzendie-
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rende Gemeinschaft gul begründet. Einige adende OTSC. vermiüittelt, sich dieser
Aspekte Sselen hier kurz herausgegriffen.‘“ großen Familie (‚ottes als Bruder und als

Schwester einzugliedern.
7 1 Gemernme als amlılıe Hılıer könnte 1U  b auch Cle Rede VO  b

der Kirche als „Volk Gottes” erinner WECI -

Eın erstes Bild, Clas In diesem Zusammen- den, e1in welteres Bild, Clas letztlich Cle (Je-
hang 1M euen Testament WenNnn auch meinsamkeit der Kirchenmitglieder ZU.

1Ur 1M Hintergrund Bedeutung gewinnt, USdAruc. bringt. och Se1 In der urze
ist Clas der Familie. DIe cAhrısiliche (Je- stattdessen auf einen anderen Begriff VOCI-

meinde erscheint als „OLKOG”, als „Haus“”. wlesen, auf Cle Titulierung der (Gjemeinde
(Jemeint ist Clas „Hauswesen”, als „EKKÄANOLA.
dem nicht 1Ur Cle Famailie, sondern alle In
diesem Haus Lebenden, eiwa auch WEeI1- Gemenmde als Bürgerversammlung
tere Verwandte und Cle Bediensteten, SC
hörten. DIe chrısiliıche (Gjemeinde ist „Haus on Cle Jerusalemer Urgemeinde hat
Gottes”. Dementsprechend konstituiert S1E sich selbst 1M Rückgriff auf eine alttes-
sich auch als „NCUC Familie“. Denn mıt tamentlich-jüdische Traditionslinie als
der Zuwendung ESUS Christus ergeben „EKKANOLO bezeichnet, als „Versammlung
sich CUuU«Cc Verwandtschaftsverhältnisse. Gottes”,  e 1M Deutschen wiederzugeben

C IDas Familienparadigma zeigt sich Sahnz wahlweise als „Gemeinde” oder „Kirche
eullic In der Anrede „Brüder” (selte- Im Kontext der griechischen Kultur, gerade
Her auch: „Schwestern als „der Name e{Tw.: ıIn Korinth, werden bel diesem Begriff
für Cle Mitglaubenden ıIn der christlichen jedoch andere Konnotationen laut. Hılıer
(Gjemeinde Schlec  1ın In der a- me1iın „EKKANOLA Cle „Burgerversamm-
mentlichen Briefliteratur.!* Betont werden lun  d  > Cle In der damaligen demokrati-
hier Cle egalitären Beziehungen den schen Staatsordnung als oberstes rgan
(emeindemitgliedern 1M Sinne VO  u (Je- der Volkssouveränität fungierte. och
schwisterlichkeit. Das Gefüuhl der Zusam- den freien stimmberechtigten Burgern
mengehörigkeit, mMenschliıche Waäarme und bel dieser Versammlung, ist hier eINZU-
ähe werden Uurc Clas Familienmodell schränken, ählten 1Ur etwa zehn bis fünf-
signalisiert. Schliefßlic wird auch Cle e1InN- zehn Prozent der Stadtbevölkerung; keine

Vgl den nachfolgend genannten neutestamentlichen Gemeindebildern: Hans-Josef Klauck, 'olk
€es Uun: Leib Christi der Von der kommunikativen Kraft der Bilder. Neutestamentliche Orga-
ben für die Kirche VO  3 heute, 1N: Günter och Josef Pretscher (He.) WOozu Kirche? Wozu (Jemeln-
de? Kirchenvisionen, Würzburg 1994, 0—39; FErich Garhammer, Dem Neuen [rauen. Perspektiven
künftiger Gemeindearbeit, Graz-Wien-Köln 1996, 40-—44; Jurgen Werbick, Kirche VOorT (Jrt (S. Anm
10), 39-62; Johann Pock, Gemeinden zwischen Idealisierung und Planungszwang. Biblische (1e-
meindetheologien In ihrer Bedeutung für gegenwartige Gemeindeentwicklungen. Elıne kritische
Analyse VO  3 Pastoralplänen und Leitlinien der [MO7esen Deutschlands und ÖOsterreichs (Tübinger
Perspektiven ZUT Pastoraltheologie und Religionspädagogik 26), Wiıen 2006, 180—-191; Ira
Müller, Elıne kompakte Theologie der Gemeinde (KirchenZukunft konkret 2) Berlin 2007, 335357
Hans-Josef Klauck, olk (‚ottes Uun: Leib C'hristi s Anm. 18),1 Hervorhebung dort
ES 1st tatsächlich jeweils nicht leicht entscheiden, mıt welcher der beiden genannten deut-
schen Bedeutungen Cdas griechische Wort „EKKÄANOLA" den verschiedenen tellen selner Ver-
wendung 1mm Neuen Testament wiedergegeben werden soll
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18	 Vgl. zu den nachfolgend genannten neutestamentlichen Gemeindebildern: Hans-Josef Klauck, Volk 
Gottes und Leib Christi oder: Von der kommunikativen Kraft der Bilder. Neutestamentliche Vorga-
ben für die Kirche von heute, in: Günter Koch / Josef Pretscher (Hg.), Wozu Kirche? Wozu Gemein-
de? Kirchenvisionen, Würzburg 1994, 9–39; Erich Garhammer, Dem Neuen trauen. Perspektiven 
künftiger Gemeindearbeit, Graz–Wien–Köln 1996, 40–44; Jürgen Werbick, Kirche vor Ort (s. Anm. 
10), 39–62; Johann Pock, Gemeinden zwischen Idealisierung und Planungszwang. Biblische Ge-
meindetheologien in ihrer Bedeutung für gegenwärtige Gemeindeentwicklungen. Eine kritische 
Analyse von Pastoralplänen und Leitlinien der Diözesen Deutschlands und Österreichs (Tübinger 
Perspektiven zur Pastoraltheologie und Religionspädagogik 26), Wien u. a. 2006, 180–191; Petro 
Müller, Eine kompakte Theologie der Gemeinde (KirchenZukunft konkret 2), Berlin 2007, 33–37.

19	 Hans-Josef Klauck, Volk Gottes und Leib Christi (s. Anm. 18),16. Hervorhebung dort.
20	 Es ist tatsächlich jeweils nicht leicht zu entscheiden, mit welcher der beiden genannten deut-

schen Bedeutungen das griechische Wort „ἐκκλησία“ an den verschiedenen Stellen seiner Ver-
wendung im Neuen Testament wiedergegeben werden soll.
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rende Gemeinschaft gut begründet. Einige 
Aspekte seien hier kurz herausgegriffen.18 

2.1	 Gemeinde als Familie

Ein erstes Bild, das in diesem Zusammen-
hang im Neuen Testament – wenn auch 
nur im Hintergrund – Bedeutung gewinnt, 
ist das der Familie. Die christliche Ge-
meinde erscheint als „οἶκος“, als „Haus“. 
Gemeint ist das ganze „Hauswesen“, zu 
dem nicht nur die Familie, sondern alle in 
diesem Haus Lebenden, so etwa auch wei-
tere Verwandte und die Bediensteten, ge-
hörten. Die christliche Gemeinde ist „Haus 
Gottes“. Dementsprechend konstituiert sie 
sich auch als „neue Familie“. Denn mit 
der Zuwendung zu Jesus Christus ergeben 
sich neue Verwandtschaftsverhältnisse. 
Das Familienparadigma zeigt sich ganz 
deutlich in der Anrede „Brüder“ (selte-
ner auch: „Schwestern“) als „der Name 
für die Mitglaubenden in der christlichen 
Gemeinde schlechthin“ in der neutesta-
mentlichen Briefliteratur.19 Betont werden 
hier die egalitären Beziehungen unter den 
Gemeindemitgliedern im Sinne von Ge-
schwisterlichkeit. Das Gefühl der Zusam-
mengehörigkeit, menschliche Wärme und 
Nähe werden durch das Familienmodell 
signalisiert. Schließlich wird auch die ein-

ladende Botschaft vermittelt, sich dieser 
großen Familie Gottes als Bruder und als 
Schwester einzugliedern.

Hier könnte nun auch an die Rede von 
der Kirche als „Volk Gottes“ erinnert wer-
den, ein weiteres Bild, das letztlich die Ge-
meinsamkeit der Kirchenmitglieder zum 
Ausdruck bringt. Doch sei in der Kürze 
stattdessen auf einen anderen Begriff ver-
wiesen, auf die Titulierung der Gemeinde 
als „ἐκκλησία“.

2.2	 Gemeinde als Bürgerversammlung

Schon die Jerusalemer Urgemeinde hat 
sich selbst – im Rückgriff auf eine alttes-
tamentlich-jüdische Traditionslinie – als 
„ἐκκλησία“ bezeichnet, als „Versammlung 
Gottes“, im Deutschen wiederzugeben 
wahlweise als „Gemeinde“ oder „Kirche“.20 
Im Kontext der griechischen Kultur, gerade 
etwa in Korinth, werden bei diesem Begriff 
jedoch andere Konnotationen laut. Hier 
meint „ἐκκλησία“ die „Bürgerversamm-
lung“, die in der damaligen demokrati-
schen Staatsordnung als oberstes Organ 
der Volkssouveränität fungierte. Doch zu 
den freien stimmberechtigten Bürgern 
bei dieser Versammlung, so ist hier einzu-
schränken, zählten nur etwa zehn bis fünf-
zehn Prozent der Stadtbevölkerung; keine 
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(jott und untereinander erTlahrbar WITCL. ImMitsprache hatten Frauen, klaven und
Zugewanderte. ersten Korintherbrief verdeutlicht Paulus

1ese Eingrenzung wurde bel der mıt dem Bild des Leibes, Cdass Cie verschie-
Übertragung dieser Redeweise auf Cle denen Gnadengaben, Cie CS In der (jemeln-
chrıstiliche (jemeinde TEUNC. nicht über- de gibt, aufeinander Rücksicht nehmen und
NO Dass cieser Begriff dennoch als jeweils ZU. au der (jemeinde beitra-
assend erschien, kann cdaran festgemacht SCH MUSsSeN. DIe Pole VOoO  b 1€e. und EIn-
werden, Cdass In ıhm eine Zusage und eine heit bringt der Apostel mıt diesem Bild In
Einladung mitschwingen, Cle In der ber- ohl unübertre{flicher e1se
SEIZUNG kaum wiedergegeben werden kön- Auf der Folie der Leib-Metaphori ist
1E  5 Hans-Josef Klauck Cdazu aUuUsSs ohl auch sehen, Was Paulus 1M (jala-
„ MIt diesem politisch besetzten Terminus terbrief schreibt. Dort el CS „Denn ihr
gibt Cle Gemeinde, Cle zahlenmäßig alle, Cle ihr auf Christus etauft worden
fangs 1Ur eine winzige Splittergruppe Clar- seld, habt Christus ANSCZUOSCH. Es gibt nicht
stellte, erkennen, Ca{fß S1e sich nicht In mehr en und Griechen, nicht klaven
eine selbstgewählte Randexistenz zurück- und rele, nicht Mann und Frau, denn
zieht, sondern or In der SaANZCH ihr alle seld ‚einer‘ In Christus Jesus” (Gal
einfordert. ugleic stellt S1E ihr ein Modell In diesen Worten jeg grofße sozlale

Brisanz. Anders als bel der erühmten undgesellschaftlicher Integration VOTLF ugen,
denn In ihren Reihen en auch Zuge- oft zıit1erten des enen1uUus Agrıppa
reiste, auch so7z1al Deklassierte, auch Ange- VO verheerenden Streit der Körperteile
hörige des benachteiligten Geschlechts S1itz Cle Vorherrschaft 1M Leib wird hier
und Stimme. Anders als In der griechischen nicht eine Zementierung des bisherigen
esia nehmen ihren Versammlungen Status (1 UO der Gesellschaft Cle Vorhert-
als gleichberechtigte Mitglieder auch Frau- schaft der Patrızler ber Cle ebejer In der

klaven und Fremde teil. e“ ] Frühzeit der römischen epubli ANSC-
Wieder wird also ıIn dieser elbstti- zielt. Allerdings sich auch Cle YT1S-

ten bewusst, Cdass S1E als kleine Minderheittulierung der egalitäre und verbindende
rundzug der christlichen (Gjemeinde of- nicht infach Cle sozlale Wirklichkeit In
fenkundig. DIes gilt auch für Cle Redeweise ihrer mgebung umstofßen können. och
VO  b der (jemeinde als Leib Christi. innerhalb der christlichen Gemeinde, In

ihren eigenen Reihen ist eine Überwindung
Gemermdde als | eIb Christi der soz1lalen Unterschiede möglich; diese

wird auch praktiziert. Eın sprechendes Bel-
Der Leib und SseiINne Glieder als Bild für Cie spie. ist der Brief des Paulus Philemon,
chrıstiliche (jemeinde egegnen bel Paulus In dem für den entlaufenen Sklaven
1M zwölften Kapitel des ersten Korinther- (O)Inesimus bittet. Im efängnis bel Paulus
briefes und 1M zwölften Kapitel des KO- wurde der Oklave Christ: 1U  b chickt der
merbriefes. Hintergrund ist Cle eler der Apostel ihn seInem errn zurück, VOCI-

Eucharistie, durch welche Cle (jemeinde langt €1 ZW nicht dessen Freilassung,
als solche begründet und In der Urc Cie macht aber durchaus eullich, Cdass Se1IN
Mahlgemeinschaft Cle Verbundenheit mıt Herr den (OInesimus 1U  b sich anders be-

21 Hans-Josef Klauck, 'olk (‚ottes Uun: Leib C'hristi s Anm 18),
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21	 Hans-Josef Klauck, Volk Gottes und Leib Christi (s. Anm. 18), 23.
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Mitsprache hatten Frauen, Sklaven und 
Zugewanderte.

Diese Eingrenzung wurde bei der 
Übertragung dieser Redeweise auf die 
christliche Gemeinde freilich nicht über-
nommen. Dass dieser Begriff dennoch als 
passend erschien, kann daran festgemacht 
werden, dass in ihm eine Zusage und eine 
Einladung mitschwingen, die in der Über-
setzung kaum wiedergegeben werden kön-
nen. Hans-Josef Klauck führt dazu aus: 
„Mit diesem politisch besetzten Terminus 
gibt die Gemeinde, die zahlenmäßig an-
fangs nur eine winzige Splittergruppe dar-
stellte, zu erkennen, daß sie sich nicht in 
eine selbstgewählte Randexistenz zurück-
zieht, sondern Gehör in der ganzen Stadt 
einfordert. Zugleich stellt sie ihr ein Modell 
gesellschaftlicher Integration vor Augen, 
denn in ihren Reihen haben auch Zuge-
reiste, auch sozial Deklassierte, auch Ange-
hörige des benachteiligten Geschlechts Sitz 
und Stimme. Anders als in der griechischen 
Ekklesia nehmen an ihren Versammlungen 
als gleichberechtigte Mitglieder auch Frau-
en, Sklaven und Fremde teil.“21 

Wieder wird also in dieser Selbstti-
tulierung der egalitäre und verbindende 
Grundzug der christlichen Gemeinde of-
fenkundig. Dies gilt auch für die Redeweise 
von der Gemeinde als Leib Christi.

2.3	 Gemeinde als Leib Christi

Der Leib und seine Glieder als Bild für die 
christliche Gemeinde begegnen bei Paulus 
im zwölften Kapitel des ersten Korinther-
briefes und im zwölften Kapitel des Rö-
merbriefes. Hintergrund ist die Feier der 
Eucharistie, durch welche die Gemeinde 
als solche begründet und in der durch die 
Mahlgemeinschaft die Verbundenheit mit 

Gott und untereinander erfahrbar wird. Im 
ersten Korintherbrief verdeutlicht Paulus 
mit dem Bild des Leibes, dass die verschie-
denen Gnadengaben, die es in der Gemein-
de gibt, aufeinander Rücksicht nehmen und 
jeweils zum Aufbau der Gemeinde beitra-
gen müssen. Die Pole von Vielfalt und Ein-
heit bringt der Apostel mit diesem Bild in 
wohl unübertrefflicher Weise zusammen.

Auf der Folie der Leib-Metaphorik ist 
wohl auch zu sehen, was Paulus im Gala-
terbrief schreibt. Dort heißt es: „Denn ihr 
alle, die ihr auf Christus getauft worden 
seid, habt Christus angezogen. Es gibt nicht 
mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven 
und Freie, nicht Mann und Frau, denn 
ihr alle seid ‚einer‘ in Christus Jesus“ (Gal 
3,27f.). In diesen Worten liegt große soziale 
Brisanz. Anders als bei der berühmten und 
oft zitierten Fabel des Menenius Agrippa 
vom verheerenden Streit der Körperteile 
um die Vorherrschaft im Leib wird hier 
nicht eine Zementierung des bisherigen 
Status quo der Gesellschaft – die Vorherr-
schaft der Patrizier über die Plebejer in der 
Frühzeit der römischen Republik – ange-
zielt. Allerdings waren sich auch die Chris-
ten bewusst, dass sie als kleine Minderheit 
nicht einfach die soziale Wirklichkeit in 
ihrer Umgebung umstoßen können. Doch 
innerhalb der christlichen Gemeinde, in 
ihren eigenen Reihen ist eine Überwindung 
der sozialen Unterschiede möglich; diese 
wird auch praktiziert. Ein sprechendes Bei-
spiel ist der Brief des Paulus an Philemon, 
in dem er für den entlaufenen Sklaven 
Onesimus bittet. Im Gefängnis bei Paulus 
wurde der Sklave Christ; nun schickt der 
Apostel ihn zu seinem Herrn zurück, ver-
langt dabei zwar nicht dessen Freilassung, 
macht aber durchaus deutlich, dass sein 
Herr den Onesimus nun an sich anders be-



Laumer 7Zwischen Spezlalisierung Uun: Milieutranszendenz 177

handeln musste, nämlich WwI1Ie einen Freund, schlag gefunden. Der AaU$S dem 1STUum Augs-
WwI1Ie einen Bruder 1M Glauben. burg stammende eologe und spatere Re-

In den genannten Bildern, die SEWISS gensburger Bischof Johann Michael Sailer
1Ur einen Ausschnitt des frühchristlichen (1751-1832) entwirft SseiINe Pastoraltheo-
Verständnisses wiedergeben, wird e1in ogie ausgehend VO  u einer umfassenden
sentlicher rundzug VO  b (Gjemeinde CI- theologischen Zentralidee. Sailer sieht C4 als
kennbar Cle zentrale Botschaft VO  u der Grundaufgabe der Kirche und ihrer O-
Geschwisterlichkeit, Cle ach Erich (Jar- ralen Tätigkeit all, In Fortsetzung der Sen-
hammer „1n dieser Zuspitzung keine Par- dung Christi Cie ursprüngliche Irennung
ele In der antiken Geisteswelt hatte und zwischen (zott und den Menschen SOWILE
darum den großen Vorteil der christlichen der Menschen untereinander überwin-
(Gjemeinde gegenüber den anderen M1S- den und einer Einheit führen.“

Das /weite Vatikanische Konzil nımmtsionlerenden religiösen Bewegungen und
philosophischen Strömungen ausmachte. diesen edanken auf. Än prominenter
1eser egalitäre rundzug War besonders Stelle 1M ersten Kapitel der dogmati-
für Menschen der Unterschicht erfahrbar schen onstıtution ber Cle Kirche „LUu-
und attraktiv: CI führte der frühen Kirche IHNenNn Gentium:“ el CS „DIe Kirche ist
einen TO1IsLe1L ihrer nhänger Das Ja In Christus gleichsam Clas Sakrament,
antike Klassensystem wurde 1M Biınnen- Clas el Zeichen und Werkzeug für Cle
Fauml der christlichen (jemeinden auf- innigste Vereinigung mıt (jott WwI1Ie für Cle
gebrochen und In eine gleichberechtigte Einheit der SaAaNZCH Menschheit“ (LG

O1NON1A DZw. Commun1io wird INn -Heilsbeziehung umgestaltet.““
„Koıvwvia” „COomMMUuniO” (jeme1ln- zwischen auch 1M Schema der kirchlich-

schaft wurde erle  ar. (Gerade Cle Ver- gemeindlichen Grundvollzüge VO  b 1LlUr-
bindung unterschiedlichster Menschen gle, Martyrıe und Diakonie In nschlag
wurde ZW ar auch als e1in oNhes, heraus- gebracht. DIe konkreten Theorieansätze
forderndes und SEWISS nicht infach sind ZWaarLr unterschiedlich Mal steht Cle
zusetzendes ea gesehen, jedoch zugleic OlINONI1LE gleichberechtigt neben den
als bereichernd, wertvoll und unverzicht- deren Grundvollzügen kirchlich-gemeind-
bar erfahren. Es wurde Cle Mafsgabe deut- lichen Handelns, mal ist S1E deren Summe

oder aber auch deren es bestimmendelich, Cdass Cle Zusammenschliefßung VCI-

schiedenster Menschen als theologisches Grundvoraussetzung.“ Wle auch immer
Wesensmerkmal VO  b Kirche und kirchli- Cle O1INONILE eingeordnet WIrcd: AIl Cle-
cher (jemeinde verstehen ist. SCI1 Entwürfen ist geme1insam, Cdass S1E Cle

grundlegende Dimension der Commun10
OÖINOoNIıIAa als Dastorales Programm anerkennen und berücksichtigen wollen

amı aber stellt sich Cle Frage, WwI1Ie
Auch der Praktischen Theologie hat der Cles denn mıt der aufgezeigten otwen-
zentrale Gedanke der Commun1o0 Nieder- digkeit einer immer stärkeren Spezialisie-

Erich Garhammer, Dem Neuen [[rauen (S. Anm 18),
Johann Michael Sailer, Vorlesungen AUS der Pastoraltheologie, Bde., München
Aufl
Vgl Le0 Karrer, Grundvollzüge christlicher PraxI1is, 1n Herbert Haslinger (He.) Handbuch
Praktische Theologie, Durchführungen, Maınz 2000, 379-—395, hier 3853589
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22	 Erich Garhammer, Dem Neuen trauen (s. Anm. 18), 49.
23	 Johann Michael Sailer, Vorlesungen aus der Pastoraltheologie, 3 Bde., München 1788–1789; 4. 

Aufl. 1820–1821.
24	 Vgl. Leo Karrer, Grundvollzüge christlicher Praxis, in: Herbert Haslinger u. a. (Hg.), Handbuch 

Praktische Theologie, Bd. 2: Durchführungen, Mainz 2000, 379–395, hier: 385–389.
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handeln müsste, nämlich wie einen Freund, 
wie einen Bruder im Glauben.

In den genannten Bildern, die gewiss 
nur einen Ausschnitt des frühchristlichen 
Verständnisses wiedergeben, wird ein we-
sentlicher Grundzug von Gemeinde er-
kennbar: die zentrale Botschaft von der 
Geschwisterlichkeit, die nach Erich Gar-
hammer „in dieser Zuspitzung keine Par-
allele“ in der antiken Geisteswelt hatte und 
darum den großen Vorteil der christlichen 
Gemeinde gegenüber den anderen mis-
sionierenden religiösen Bewegungen und 
philosophischen Strömungen ausmachte. 
Dieser egalitäre Grundzug war besonders 
für Menschen der Unterschicht erfahrbar 
und attraktiv; er führte der frühen Kirche 
einen Großteil ihrer Anhänger zu. Das 
antike Klassensystem wurde im Binnen-
raum der christlichen Gemeinden auf-
gebrochen und in eine gleichberechtigte 
Heilsbeziehung umgestaltet.22 

„Κοινωνία“ – „communio“ – Gemein-
schaft wurde so erlebbar. Gerade die Ver-
bindung unterschiedlichster Menschen 
wurde zwar auch als ein hohes, heraus-
forderndes und gewiss nicht einfach um-
zusetzendes Ideal gesehen, jedoch zugleich 
als bereichernd, wertvoll und unverzicht-
bar erfahren. Es wurde die Maßgabe deut-
lich, dass die Zusammenschließung ver-
schiedenster Menschen als theologisches 
Wesensmerkmal von Kirche und kirchli-
cher Gemeinde zu verstehen ist.

2.4	 Koinonia als pastorales Programm

Auch in der Praktischen Theologie hat der 
zentrale Gedanke der Communio Nieder-

schlag gefunden. Der aus dem Bistum Augs-
burg stammende Theologe und spätere Re-
gensburger Bischof Johann Michael Sailer 
(1751–1832) entwirft seine Pastoraltheo-
logie ausgehend von einer umfassenden 
theologischen Zentralidee. Sailer sieht es als 
Grundaufgabe der Kirche und ihrer pasto-
ralen Tätigkeit an, in Fortsetzung der Sen-
dung Christi die ursprüngliche Trennung 
zwischen Gott und den Menschen sowie 
der Menschen untereinander zu überwin-
den und zu einer neuen Einheit zu führen.23 

Das Zweite Vatikanische Konzil nimmt 
diesen Gedanken auf. An prominenter 
Stelle – im ersten Kapitel der dogmati-
schen Konstitution über die Kirche „Lu-
men Gentium“ – heißt es: „Die Kirche ist 
ja in Christus gleichsam das Sakrament, 
das heißt Zeichen und Werkzeug für die 
innigste Vereinigung mit Gott wie für die 
Einheit der ganzen Menschheit“ (LG 1).

Koinonia bzw. Communio wird in-
zwischen auch im Schema der kirchlich-
gemeindlichen Grundvollzüge von Litur-
gie, Martyrie und Diakonie in Anschlag 
gebracht. Die konkreten Theorieansätze 
sind zwar unterschiedlich: Mal steht die 
Koinonie gleichberechtigt neben den an-
deren Grundvollzügen kirchlich-gemeind-
lichen Handelns, mal ist sie deren Summe 
oder aber auch deren alles bestimmende 
Grundvoraussetzung.24 Wie auch immer 
die Koinonie eingeordnet wird: All die-
sen Entwürfen ist gemeinsam, dass sie die 
grundlegende Dimension der Communio 
anerkennen und berücksichtigen wollen.

Damit aber stellt sich die Frage, wie 
dies denn mit der aufgezeigten Notwen-
digkeit einer immer stärkeren Spezialisie-
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LUuNng und Milieusensibilität ZUSAMMCNSC- NenNn und Wahrung ihrer legitimen
hen soll. und notwendigen Verschiedenheit kon-

stiıtulert sich Cle chrıstiliche (;emeinde. S1e
ist wesentlich Gemeinschaft VO  b er-

Folgerungen für dıe schiedlichen Menschen, Cle sich vereıint
Gemelndepastoral WwISsen 1M Glauben Cle In ESUS Christus

Offenbarung (jottes.
Tatsächlic. ist Cle Forderung ach einer Das ist SEWISS ein er nspruch. Der
SCHAUCH eNnNnTInıs der gesellschaftlichen Einwand, dass C4 der Geschichte der KIır-
Situation In einer Piarrei kein Pos- che und auch heute In der konkret erfahr-
tulat. on die alteren pastoraltheologi- baren (gemeindepraxis zahlreiche egen-
schen andbücher forderten als ersties VO beispiele einer mangelnden Umsetzung
Pfarrer In der Metaphorik des ı1ırtenam- gibt, pricht nicht dieses Idealziel
tes formuliert Cle 35  eNNINIS der Herde“. DIe empirisch erhobene Faktizität ist kein
Canon 529 des CI VO  b 1983 verlangt als Argument alur, Cle Grundforderung der

O1INON1LE In der (jemeinde SCHAII1C| fallenpastorale Norm In aragra „Um Cle
Hirtenaufgabe sorgfältig wahrzunehmen, lassen. Im Gegenteil: Dass Cdies zutiefst dem
hat der Pfarrer darum bemüht se1nN, Cle esen VO  u Kirche und (jemeinde wider-
seiner orge AaNV! (;läubigen sprechen würde, wird schon dadurch deut-
kennen: deshalb soll CI Cle Familien besu- lich, Cdlass Cle ekklesiologisch zentrale eler
chen, den Sorgen, den Ängsten und VOTLF der Eucharistie wesentlich auf Commun1o0

abzielt, auf Cle verbindende Gemeinschaftem der Irauer der (;läubigen Anteil
nehmen und S1E 1M errn stärken.“ 1ne der feiernden (emeindemitglieder mıt
Sensibilität und Aufgeschlossenheit für Cle (zott und UrcC. ihn unter den Menschen.

So I1USS auch Cdlie cArısiliche (jemeinde alsjeweiligen Lebensumstände und Lebens-
haltungen der Menschen, rhoben gerade solche für Cle verschiedensten Menschen
ıIn empirisch-soziologischen Untersuchun- integrierendes Potenzial besitzen, Cdlie ihr

ihren Glauben Christus en und bezeu-SChH, I1US$S also für Cle Gemeindepastoral
selbstverständlic. Sein. sCcmH wollen. DIe mıt O1lNOoN1Aa bezeichnete

DIe Unterschiedlichkeit der Lebensent- Zielvorstellung ist unaufgebbar, cla CSsSCI15-

würfe, des sozlalen Standes, der Herkunft konstitutiv für Cie chAhrısüuiche (;emeinde.
VO  b Menschen ist wahrzunehmen Was aber bedeutet Cles konkret für Cle
und In der Seelsorge berücksichtigen. Gemeindepastoral, Wenn beides berech-
och €1 allein cdarft nicht stehen t1gt iıst sowochl Milieusensibilität als auch
bleiben Aus diesen verschiedenen erso- Milieutranszendenz“, Spezialisierung WwI1Ie

Dieser Begriff begegnet bei alf Miggelbrink ın einem Beıltrag Zur Sinus-Milieustudie. M1g-
gelbrink den Ausdruck jedoch nicht 1n ezug Zur Kolnon1a-Mmension der Gemeinde-
pastoral, sondern Ordert lediglich 1n€e ekklesiologische Infragestellung Uun: Relativierung der
implizit gemachten Verabsolutierungen ın der rein empirischen Beschreibung VOo  3 „Neigungs-"
bzw „Geschmacksmilieus”: „Milieutranszendent denken Uun: handeln heißt begreifen: (1) We-
der Cdas eigene noch das andere Geschmacksmilieu reprasentiert Cdie Kirche als IL (2) Jedes
Geschmacksmilieu 111US$5$5 auf Cdie Wahrheit der Kirche hin überwunden werden.“ Ralf Miggel-
hrink, Milieutranszendenz. Eıne praktische Forderung AUS der Sinus-Milieu-Studie, 1n Leben-
dige Seelsorge 58 2007), 260-264, hier 2653
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25	 Dieser Begriff begegnet bei Ralf Miggelbrink in einem Beitrag zur Sinus-Milieustudie. Mig-
gelbrink setzt den Ausdruck jedoch nicht in Bezug zur Koinonia-Dimension der Gemeinde-
pastoral, sondern fordert lediglich eine ekklesiologische Infragestellung und Relativierung der 
implizit gemachten Verabsolutierungen in der rein empirischen Beschreibung von „Neigungs-“ 
bzw. „Geschmacksmilieus“: „Milieutranszendent denken und handeln heißt begreifen: (1) We-
der das eigene noch das andere Geschmacksmilieu repräsentiert die Kirche als ganze. (2) Jedes 
Geschmacksmilieu muss auf die Wahrheit der Kirche hin überwunden werden.“ Ralf Miggel-
brink, Milieutranszendenz. Eine praktische Forderung aus der Sinus-Milieu-Studie, in: Leben-
dige Seelsorge 58 (2007), 260–264, hier: 263.
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rung und Milieusensibilität zusammenge-
hen soll.

3	 Folgerungen für die  
Gemeindepastoral

Tatsächlich ist die Forderung nach einer 
genauen Kenntnis der gesellschaftlichen 
Situation in einer Pfarrei kein neues Pos-
tulat. Schon die älteren pastoraltheologi-
schen Handbücher forderten als erstes vom 
Pfarrer – in der Metaphorik des Hirtenam-
tes formuliert – die „Kenntnis der Herde“. 
Canon 529 des CIC von 1983 verlangt als 
pastorale Norm in Paragraf 1: „Um die 
Hirtenaufgabe sorgfältig wahrzunehmen, 
hat der Pfarrer darum bemüht zu sein, die 
seiner Sorge anvertrauten Gläubigen zu 
kennen; deshalb soll er die Familien besu-
chen, an den Sorgen, den Ängsten und vor 
allem an der Trauer der Gläubigen Anteil 
nehmen und sie im Herrn stärken.“ Eine 
Sensibilität und Aufgeschlossenheit für die 
jeweiligen Lebensumstände und Lebens-
haltungen der Menschen, erhoben gerade 
in empirisch-soziologischen Untersuchun-
gen, muss also für die Gemeindepastoral 
selbstverständlich sein.

Die Unterschiedlichkeit der Lebensent-
würfe, des sozialen Standes, der Herkunft 
von Menschen u. a. m. ist wahrzunehmen 
und in der Seelsorge zu berücksichtigen. 
Doch dabei allein darf man nicht stehen 
bleiben. Aus diesen verschiedenen Perso-

nen – und unter Wahrung ihrer legitimen 
und notwendigen Verschiedenheit – kon
stituiert sich die christliche Gemeinde. Sie 
ist wesentlich Gemeinschaft von unter-
schiedlichen Menschen, die sich vereint 
wissen im Glauben an die in Jesus Christus 
ergangene Offenbarung Gottes.

Das ist gewiss ein hoher Anspruch. Der 
Einwand, dass es in der Geschichte der Kir-
che und auch heute in der konkret erfahr-
baren Gemeindepraxis zahlreiche Gegen-
beispiele einer mangelnden Umsetzung 
gibt, spricht nicht gegen dieses Idealziel. 
Die empirisch erhobene Faktizität ist kein 
Argument dafür, die Grundforderung der 
Koinonie in der Gemeinde schlicht fallen zu 
lassen. Im Gegenteil: Dass dies zutiefst dem 
Wesen von Kirche und Gemeinde wider-
sprechen würde, wird schon dadurch deut-
lich, dass die ekklesiologisch zentrale Feier 
der Eucharistie wesentlich auf Communio 
abzielt, auf die verbindende Gemeinschaft 
der feiernden Gemeindemitglieder mit 
Gott und durch ihn unter den Menschen. 
So muss auch die christliche Gemeinde als 
solche für die verschiedensten Menschen 
integrierendes Potenzial besitzen, die in ihr 
ihren Glauben an Christus leben und bezeu-
gen wollen. Die mit Koinonia bezeichnete 
Zielvorstellung ist unaufgebbar, da wesens-
konstitutiv für die christliche Gemeinde.

Was aber bedeutet dies konkret für die 
Gemeindepastoral, wenn beides berech-
tigt ist: sowohl Milieusensibilität als auch 
Milieutranszendenz25, Spezialisierung wie 
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richten ihr rogramm Recht auf e1in SPC- Gruppen In der (Gjemeinde immer wileder
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Aktivitäten sind legitim, Ja unverzichtbar. ıne Konzentration der Pastoral allein

och bel diesem ersten chritt allein auf eine bestimmte Zielgruppe einem
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der Sonntagsgottesdienst, dürfen nicht roprium ausmacht.
blofß auf e1ine Zielgruppe hin zugeschnit- 1esSe zentrale milieutranszendieren-
ten Sein. Wenn In einer Ortsgemeinde Cle de, einheitsstiftende Eigenschaft VO  u christ-
zentrale Christmette oder Cle Kar- und licher (Gjemeinde ist, bin ich überzeugt,

auch heute weithin vorhanden oder I1US$SOsterliturgie gestaltet waren 1Ur 1M 1C.
auf kademiker oder auf eine bestimm - zumindest, S1E defizitär ist, immer NEeUu

Musikästhetik, 1Ur für Senloren oder als verwirklichendes Ziel angestrebt
1Ur für Jugendliche, dann ware Cles e1in werden.“ Der ommunlio-Gedanke gibt

DDIies 1st uch der Wunsch bei den Gemeindemitgliedern selbst, WIE eın empirisches Forschungs-
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auch das Grundziel der Verwirklichung 
von Communio?

Natürlich muss es in der Gemeinde-
pastoral zunächst spezielle Rücksichten 
geben auf die verschiedenen Gruppen, 
Schichten und Milieus, wie sie in einer 
konkreten Pfarrei anzutreffen sind, als 
auch auf die Bedingungen von Seelsorge 
in postmoderner Zeit. Dies bedeutet etwa: 
Vorträge, Fahrten, Gesprächskreise und 
sonstige Veranstaltungen bis hin zu man-
chen Gottesdiensten dürfen und sollen auf 
jeweilige Zielgruppen abgestimmt werden, 
um sie anzusprechen. Kirchliche Vereine 
richten ihr Programm zu Recht auf ein spe-
zifisches Publikum aus. Auch überpfarr-
liche, an einzelnen „Milieus“ orientierte 
Aktivitäten sind legitim, ja unverzichtbar.

Doch bei diesem ersten Schritt allein 
kann und darf es nicht bleiben. Grundsätz-
lich notwendig ist immer auch ein zweiter 
Schritt, der die Zusammenführung der 
verschiedenen Gruppen und das Erleben 
von Communio in der Gemeinde ermög-
licht. Dies heißt etwa konkret: Zentrale 
Gottesdienste der Gemeinde, weithin auch 
der Sonntagsgottesdienst, dürfen nicht 
bloß auf eine Zielgruppe hin zugeschnit-
ten sein. Wenn in einer Ortsgemeinde die 
zentrale Christmette oder die Kar- und 
Osterliturgie gestaltet wären nur im Blick 
auf Akademiker oder auf eine bestimm-
te Musikästhetik, nur für Senioren oder 
nur für Jugendliche, dann wäre dies ein 

Unding. Es braucht gemeinsame zentrale 
Feiern, bei denen sich die Gemeinde ins-
gesamt als communio erfahren kann. Auch 
die kirchlichen Gremien der Pfarrei soll-
ten die Bandbreite der unterschiedlichen 
Gruppierungen und Lebensmilieus in der 
Gemeinde widerspiegeln, in ihrer Arbeit 
vermitteln und zueinander zu führen ver-
suchen. Die Jugendpastoral in der Pfarrei 
darf sich nicht bloß auf Gymnasiasten be-
schränken, sondern muss auch Schüler an-
derer Schularten ansprechen. Die kirchli-
chen Vereine sollten nicht nur ihr Klientel 
im Blick haben, sondern auch mit anderen 
Gruppen in der Gemeinde immer wieder 
in Kontakt treten und gemeinsame Veran-
staltungen durchführen.

Eine Konzentration der Pastoral allein 
auf eine bestimmte Zielgruppe an einem 
parochialen Ort, auch innerhalb einer grö-
ßeren Pfarreiengemeinschaft, halte ich für 
problematisch. Immer muss auch die Orts-
gemeinde insgesamt in den Blick kommen. 
Dieser zweite, komplementäre Schritt ist 
jeweils noch zu gehen. Denn sonst verliert 
die christliche Gemeinde etwas, was ihr 
Proprium ausmacht.

Diese zentrale milieutranszendieren
de, einheitsstiftende Eigenschaft von christ- 
licher Gemeinde ist, so bin ich überzeugt, 
auch heute weithin vorhanden oder muss 
zumindest, wo sie defizitär ist, immer neu 
als zu verwirklichendes Ziel angestrebt 
werden.26 Der Communio-Gedanke gibt 
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Fıne krıtische, engagıerte Un: praxisnahe„ w xx Auseinandersetzung mıt „Fronleichnam“
CGiu1do Fuchs erklärt ın selInem Buch, WIE das Fest
entstanden lst, UnN: wiırft eınen Blick auf dije gesell-
schaftlıchen UnNn: theologischen Veränderungen, eE Fronleichnam heute präagen. Aufßerdem lbt vIıele
wertvolle Praxıistipps Un: nregungen, WIE das Fest
uch ın Zukunft „begehbar” 1ST.

„Der Verfasser unterdrückt Koine kritische Stimme,
zeigt her ohenso SseINE Hochschätzung des Festes.
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	 bei Festen und im Freundeskreis‘ …, vor allem an Ostern, in der Agapefeier, bei Pfarrfesten.“ 
Michael Böhnke / Thomas Schüller, Problematische Strategien. Zur Neuordnung der Pastoral in 
deutschen Diözesen, in: Herder-Korrespondenz 63 (2009), 451–456, hier: 453.

auch heutzutage der Kirche noch große 
Attraktivität. Nicht zuletzt ist das etwa in 
der Jugendarbeit zu spüren, wenn Jugend-
liche nicht nur bei einzelnen „Events“ wie 
etwa Katholikentagen oder Weltjugend-
tagen, sondern gerade auch bei der Grup-
penarbeit in den Ortsgemeinden die Gren-
zen überschreitende, verbindende Kraft 
des christlichen Glaubens erleben. Diese 
Stärke der kirchlichen Gemeinden darf 
nicht einfach aufgegeben oder auch nur 
hintangestellt werden, so sehr der Blick auf 
die gegenwärtige Pluralisierung und Indi-
vidualisierung der Lebensentwürfe not-
wendig ist. Womöglich stellt sich gerade 
angesichts dessen umso mehr die Aufgabe 

zu vermitteln, welche Potenziale Gemein-
schaft und Gemeinsamkeit besitzen – zu-
mal im Raum der christlichen Gemeinde.

Der Autor: Geb. 1970, Studium der Theo-
logie und Erwachsenenpädagogik, 1996 
Priesterweihe, 2005 Promotion, 2009 Habi-
litation, seit 2010 Privatdozent für das Fach 
Pastoraltheologie an der Katholisch-Theolo-
gischen Fakultät der Universität Regensburg; 
Pfarrvikar in einer Regensburger Stadt-
pfarrei; Publikationen: Heinz Fleckenstein 
(1907–1995) – Pastoral- und Moraltheologe 
in Regensburg und Würzburg. Leben und 
Werk, Würzburg 2005; Karl Rahner und die 
Praktische Theologie, ebd. 2010 (in Druck).
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„Der Verfasser unterdrückt keine kritische Stimme,
er zeigt aber ebenso seine Hochschätzung des Festes.
Traditionsbewusste Katholiken werden zum neuen
Nachdenken ermutigt, fortschrittliche und kritische
Leute zum Achten gewachsener Volkstraditionen.“

(Kirchenzeitung Hildesheim)

Verlag Friedrich Pustet www.pustet.de

ThPQ 2_10_T_Laumer.qxp:ThPQ 3_07_R_Arntz, Religion.qxp  03.03.2010  17:04 Uhr  Seite 1


